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An diesem Wochenende kann man
wieder zu Nürnbergs Mini-Documenta
gehen, wenn es zum wiederholten Male
„Offen auf AEG“ heißt, weil Künstler ihre
Ateliers für die Öffentlichkeit zugänglich
machen.

Der Hund dürfte vergebens dar-
auf warten, dass ihm jemand
den Ball wirft. Das Tier ist

aus unbedrucktem Zeitungspapier,
zwischen die Kunst geraten und sei-
nerseits selber ein Kunstobjekt: eine
Plastik von Eva Mandok. Ein wenig
verloren sitzt er in einem Gang zwi-
schen über 300 Arbeiten meist maleri-
scher Provenienz – und zwar in Halle
20 auf dem ehemaligen Industrieareal
von AEG. Alle Jahre wieder präsentie-
ren sich dort die Künstler, die auf dem
Gelände ihre Ateliers haben.

„Offen Auf AEG“, dieses Wochen-
ende der Kunst, hat sich inzwischen
zu Nürnbergs Mini-Documenta ge-
mausert. Am kommenden Samstag
und Sonntag (jeweils zwischen 12 und
19 Uhr) ist es offen für das Publikum.
Viele Ateliers sind geöffnet. In der
großen Werkschau wartet der Hund.
Die hoch interessante Foto-Ausstel-
lung mit dem Titel „the end of the
world as we know it ist der Beginn
einer Welt, die wir nicht kennen“ ist
ebenso bis zum 2. Oktober geöffnet
wie die Akademie Galerie Nürnberg,
die Besucher in ein Raumschiffmodul
aus Stanley Kubricks Film „2001“
lädt. Dazu gibt es kleinere Veranstal-
tungen und Präsentationen von „Wis-
senschaft Auf AEG“. Wer hingeht,
sollte Zeit mitnehmen.

Die Werkschau in der großen Halle
20 ist diesmal von der Kunsthistorike-
rin Natalie de Ligt kuratiert worden.
Sie hat nicht ausgewählt, aber sie hat
die Gruppierungen der Exponate vor-
genommen, hat einen Raum eingerich-
tet, der sehr aufgeräumt wirkt. Darin
präsentieren sich mehr als 70 Künst-
ler – meist mit malerischen Arbeiten.
Es gibt erstaunlich wenige Plastiken,
Video-Installationen, Environments.
Viele Gemälde sind gegenständlich.
Ein Hauch von Hyperrealismus domi-
niert. Ob hier der Geschmack des
Kunstpreises der „Nürnberger Nach-
richten“ auf die Szene wirkt?

Beim Gang durch die Ausstellung
wird jedem etwas anderes auf-, ge-,
oder missfallen. Wirkliche Herausfor-
derungen sind rar. Eher gibt es einen
Trend zum Unverbindlichen, Schö-
nen. So reißt Johannes Felder Böck-
lins „Toteninsel“ im Zitat und in Öl
unter dem Titel „Nachglühen“ in bun-
ter Ästhetik auf. Linda Männel führt

zarte Tuschebilder mit Strickgarn in
die Dreidimensionalität. Elisabeth
Tallauer erinnert mit einer Skulptur
aus bunten Plastikröhrchen an chine-
sische Drachentänze. Oder Fred Zieg-
ler beschwört mit Quadraten aus
Zehn-Pfennig-Münzen im Wert von
400 DM vergangene Zeiten herauf.

Auf die brandaktuellen Zeiten ver-
weist ein großes Gemälde von Christia-
ne Weber: „Kühllaster mit 71 Toten“.
Sie hat den anonymen Flüchtlingen,
die letztes Jahr in Österreich erstickt

sind, Namen gegeben, Fußabdrücke
geschenkt und Geschichten geschrie-
ben. Dieses Anliegen geleitet einen
hinüber in Halle 15, wo das Leipziger
Foto-Festival f/stop mit der Ausstel-
lung „the end of the world . . .“ gas-
tiert. Hier ist Lesen und Denken gefor-
dert. Hier geht es um (Ohn-)Macht
und Möglichkeiten des Mediums Foto-
grafie.

Der Ausgangspunkt eines Diskurses
ist das Bild des ertrunkenen Kindes
am Strand von Bodrum. Es ist so sehr

zur Ikone geworden, dass sich sogar
die BILD-Zeitung veranlasst sah, mit
einer Ausgabe ganz ohne Fotos einen
Kontrapunkt zu setzen. Die Ausstel-
lungs-Macher, die aus einem Buchver-
lag kommen, also literarisch denken,
stellen diesem Vorgang die Arbeit
Bert Brechts in seiner Kriegsfibel von
1955 gegenüber. Der Schriftsteller
wusste, wie wichtig Bilder für die Lek-
türe der Wirklichkeit sind.

Die Bilder dieser Ausstellung zei-
gen weiterhin die fotografische Selbst-
dokumentation einer Familie vor,
während und nach der Flucht aus Syri-
en. Sie belegen die optische Potenz
des Mediums für die Fixierung von
Zerstörung und für die Vorbildhaftig-
keit zur Errettung von Kulturgütern,
die im unsäglichen Religionskrieg
bedroht sind. Schön, vielsagend und
melancholisch sind die aktuellen Grie-
chenland-Fotos von Sven Johne. Sie
präsentieren gewaltige Nachthimmel,
an deren unterem Rand vage Signale
der Zivilisation leuchten.

Bleibt uns also nur, die Hoffnung in
den Sternen zu suchen? Möglicherwei-
se sind menschliche „Life Functions
Critical“. So leuchteten Warnschrif-
ten, als der Bordcomputer in Ku-
bricks Film „2001“ die Besatzung sei-
nes Raumschiffs ausschaltete. So
haben die Akademie-Studenten Laila
Auburger, Jonathan Baumgärtner
und Felix Neumann ihre Installation
in Halle 13 (Akademie Galerie)
genannt.

Fotos
unter Wasser

Sie spielen mit sehr verschlüsselten
Zeichen auf den Film an. Sie legen
Fotos vom Meer in Aquarien. Fotos
von Pflanzen deuten an, wie das
Leben nach der menschlichen Dys-
funktionalität weitergehen könnte.
Da steckt viel Kopfarbeit drin. Die
Sinnlichkeit ist eher ein Spurelement.

Aber angeregt von der kritischen
Lebensfunktion möchte man nochmal
hinüber in die Werkschau. Nochmals
einen Blick werfen auf eine der weni-
gen Rauminstallationen dort. Sebasti-
an Kuhn hat diverse Materialien über
Teppichen versammelt. Auf diese
Materialien haben Kräfte eingewirkt,
die von irgendwo außen kommen
könnten. Haben wir da den Lande-
platz einer extraterrestrischen Fähre
entdeckt? Kommt die Rettung aus
dem All? Oder wenigstens von der
Kunst?  Herbert Heinzelmann

m www.aufaeg.de

Was hat man als Kind sich nicht
alles für seltsame Sätze anhö-

ren müssen. Die Welt der Erwachse-
nen trat einem oft als ein rätselhafter
verbaler Irrhain aus Ermahnungen,
dunklen Prophezeiungen und auch
ansonsten völlig irrational erscheinen-
den Botschaften gegenüber.

Gerne arbeiteten diese rätselhaften
Sätze der Kindheit mit dem pädagogi-
schen Mittel der Drohung: Der Satz
„Wer mit vollem Magen ins Wasser
geht, ertrinkt“ zog sich wie der
schwarze Schatten einer Gewitterwol-
ke durch die sommerliche Badesaison.
Der Tod lauerte auch immer dann auf
einen, wenn man es wagte, „erhitzt“
kaltes Wasser zu trinken. Was blöd
war, denn gerade dann, wenn man als
Kind draußen herumgetollt hatte,
gerannt war und ordentlich schwitzte,
war der Durst natürlich am größten.

Unter die
Nase reiben

Man war schon allein deshalb in der
schwächeren Position, weil man sich
in diesem Alter noch nicht aus neutra-
len Quellen informieren konnte. Ein
Neunjähriger, der mit Badehose in der
Sommerhitze sehnsüchtig zum Pool
schielt und sich von seinen Eltern
anhören muss, er dürfe so kurz nach
dem Essen noch nicht ins Wasser, hat
natürlich nicht die Studie „Evidence
and opinions related to swimming
after meals“ des amerikanischen
Sportarztes Arthur Steinhaus zur
Hand.

Mit deren Hilfe könnte er seinen
wohlmeinenden Erziehungsberechtig-
ten klipp und klar unter die Nase rei-
ben, dass es weltweit keinen einzigen
dokumentierten Fall von Ertrinken
beim Baden unmittelbar nach dem
Essen gibt. Ja, nicht einmal Fälle von

Magenkrämpfen sind nachweisbar.
Selbst Hochleistungssportler würden
manchmal noch eine gute Mahlzeit zu
sich nehmen, bevor sie ins Wasser stie-
gen, schreibt Steinhaus und zieht dar-
aus den Schluss, dass der volle Magen
nicht einmal leistungsmindernd
wirkt.

Hätten wir das nur früher mal
gewusst, wenn wir in der Hitze unge-
duldig quengelnd nach einem Teller
Spaghetti warten mussten, endlich ins
Wasser springen zu dürfen! Ganze
Sommer unserer Kindheit hätten
einen anderen Verlauf genommen,
viel Zetern und Streiten wäre uns und
unseren Eltern erspart geblieben.

Allerdings nur, wenn diese auch
den Erkenntnissen des Arztes Glau-
ben geschenkt hätten. Denn leider
hält sich nichts so hartnäckig in den
Köpfen der Menschen wie diffuse
Überzeugungen, um die sich wie einge-
trocknete Rosenstöcke ein paar alte
Anekdoten ranken, in denen doch
irgendwo irgendwann das Kind
irgendeines Bekannten ertrunken ist,
nur weil es gleich nach dem Essen ins
Wasser stürmte.

Schwitzend
ein Bier trinken

Dass die Welt nicht dem Ideal der
Aufklärung folgt und sich die mit
rationalen Methoden gewonnene
Erkenntnis nicht quasi automatisch
gegen den diffusen Nebel von Vermu-
tungen, Ängsten und Drohszenarien
durchsetzt, sieht man auch daran,
dass Arthur Steinhaus seine Studie
bereits im Jahr 1961 veröffentlicht
hat. Ja, tatsächlich – das war noch ein
paar Jahre vor meiner Geburt. Und
auch jetzt können seine alten Erkennt-
nisse in fast jedem Sommer immer wie-
der als Neuigkeit dargeboten werden.

Für mich kommen sie eindeutig zu
spät, denn ich bin inzwischen in
einem Alter, in dem ich nach einem
Sommermahl erst mal gern auf einer
Liege ein Nickerchen mache. Aber
wenn ich irgendwann erhitzt und
schwitzend aufwache, gönne ich mir
ein eiskaltes Bier. Und siehe da, es pas-
siert nichts – wenigstens dieses Droh-
Gespenst der Kindheit haben die Zeit-
läufe und die Lebenserfahrung vertrie-
ben und in das Reich der Fabel verwie-
sen. Wäre es nur mit allen anderen
Ängsten genauso.  Florian Mangold

Der südafrikanisch-österreichische
Startenor Johan Botha ist gestern nach
langer Erkrankung gestorben – mit nur
51 Jahren.

Heute in den frühen Morgenstun-
den hat Johan Botha den Kampf

gegen seine schwere Krankheit end-
gültig verloren“, schrieb sein Manage-
ment in einer Stellungnahme. Zuerst
hatte die österreichischen Tageszei-

tung „Kurier“ onli-
ne darüber berich-
tet. Der Sänger hat-
te Krebs und muss-
te zuletzt wegen sei-
nes schlechten Ge-
sundheitszustands
zahlreiche Auftrit-
te, etwa bei den
Osterfestspielen in
Salzburg oder an
der Wiener Staatso-
per absagen.

Erst im Juni feier-
te er mit der Rolle
des Siegmund in
Richard Wagners
„Walküre“ in Buda-
pest seine Rück-

kehr auf die Bühne. Im Herbst hätte
Botha mit „Turandot“ und „Aida“
wieder in der Wiener Staatsoper auf-
treten sollen.

Botha wurde 1965 in Rustenburg in
Südafrika geboren. Nach einem Studi-
um in seiner Heimat kam er 1990 nach
Europa und begann seine Karriere. Er
gastierte an allen Berliner Opernhäu-
sern, den Staatsopern in Dresden,
Hamburg und München. Seit seinem
Debüt an der Wiener Staatsoper 1996
war er mit dem Haus eng verbunden.
Seit fast 20 Jahren trat Botha auch
regelmäßig an der Metropolitan Ope-
ra in New York auf. Im Sommer 2010
debütierte er bei den Bayreuther Fest-
spielen. Er sang alle großen Partien
seines Fachs, darunter in „Fidelio“,
„Tannhäuser“, „Parsifal“, „Tosca“
und „Otello“.  dpa

Spätmittelalterliche Ritterrüstung und
Belagerungsstrickleiter, gotische
Malerei und ein Kochtopf aus der
Burgküche: Unter dem Titel „Mythos
Burg“ informiert das Deutsche
Burgenmuseum auf der Veste Heldburg
in Thüringen seit Donnerstag über Rolle,
Entwicklung und den Alltag der Burgen
vom Mittelalter bis in die Neuzeit.

Die 250, teils einzigartigen Expo-
nate, sollen auf 1700 Quadratme-

tern auch so manche Film-Legende
über ständige Ritterkämpfe, Saufge-
lage und das turbulente Alltagsleben
auf den Burgen gerade rücken. Nur
etwa jede dritte Generation auf einer
Burg war nach Schätzungen von His-
torikern belagert worden. Auch Folter-
keller hat es nicht auf jeder Burg gege-
ben. Der Alltag war vielmehr vom
Organisieren des Lebens oder dem
Eintreiben von Steuern bestimmt.

Die 15 historischen Räume, in
denen erst kurz vor Eröffnung Hand-
werker und Ausstatter ihr Werkzeug
zusammenpackten, geben Prunkbett,
Musikinstrumenten und jahrhunderte-
altem Spielzeug den angemessen Rah-
men. Für die Museumsausstattung
flossen nach Angaben des Germani-
schen Nationalmuseums Nürnberg,
das das inhaltliche Konzept erarbeite-
te, rund zwei Millionen Euro. Es steu-
erte neben dem Historischen Museum
Berlin auch viele Leihgaben bei, wie
Generaldirektor Ulrich Großmann
sagte, der auch im Vorstand des Bur-
genmuseums ist.

Die Sanierung des 1982 bei einem
Brand schwer beschädigten Schlosses
kostete nach Angaben der Stiftung
Thüringer Schlösser und Gärten bis-
her 8,2 Millionen Euro. 7,2 Millionen
Euro gaben davon EU, Bund und das
Land Thüringen, wie Direktor Hel-
mut-Eberhard Paulus sagte. Die Stif-
tung als Eigentümer der Anlage gab 1
Million Euro.

Rund 25000 Burgen und Ruinen im
deutschsprachigen Raum gibt es nach
Expertenangaben noch heute. Etwa

noch einmal so viel sind über die Jahr-
hunderte verschwunden. Zwar zählen
allein die Burgen und Schlösser in
Deutschland pro Jahr rund 25 Millio-
nen Besucher, von der allgemeinen
Geschichte erfahren sie vor Ort
jedoch oftmals wenig.

Bereits 1997 ent-
stand so bei Muse-
umsleuten die Idee,
ein Deutsches Bur-
genmuseum aufzu-
bauen. Fast 20 Jah-
re dauerte es, bis
das ehrgeizige Pro-
jekt in Erfüllung
ging. Ein Standort
musste gefunden,
Fördergelder ange-
zapft werden.
Erwartet werden
bis zu 50000 Besu-
cher im Jahr.

Die Veste Heldburg mit ihren Tür-
men, Schlossmauern und dem 114
Meter tiefen Brunnen eignet sich
dafür hervorragend. Mit ihren auf
unterschiedlichen Epochen zurückge-
henden Bauten stehe sie exemplarisch
für die Entwicklung vom Mittelalter
bis ins 19. Jahrhundert, sagte Thürin-

gens Kulturminister Benja-
min-Immanuel Hoff zur
Eröffnung. Sie war mittel-
alterliche Verteidigungsan-
lage, wehrhaftes Schloss
und Ort der Burgenroman-
tik. Meiningens „Theater-
herzog„ Georg II. ließ die
Anlage im 19. Jahrhundert
nach seinen romantischen
Vorstellungen verändern.

Ihm schwebte ein Mär-
chenschloss vor: Das En-
semble bekam ein mittelal-
terliches Aussehen. Auch
Gemächer und Säle im
Französischen Bau, die
zum Museumsrundgang
gehören, entsprachen sei-
nen romantischen Vorstel-
lungen von einer mittelal-

terlichen Burg. Die Musiker Johannes
Brahms und Max Reger, die Maler
Ernst Haeckel und Franz von Lehn-
bach waren dort einst Gast des „Thea-
terherzogs“.

Bis 1945 bewohnten seine Nachkom-
men die Burg, darunter Regina von
Sachsen-Meininingen, die spätere
Frau Otto von Habsburgs. Nach der
deutschen Teilung war dort ein Kin-
derheim untergebracht. 1982 wurde
die Burg bei einem Feuer schwer
beschädigt und verfiel. Nach 1990 sei
die Veste an der einstigen innerdeut-
schen Grenze zu einem Symbol der
Wiedervereinigung geworden, sagte
Paulus: Auch ein Grund, warum das
Engagement der Menschen in der Regi-
on für dieses Denkmal nicht einge-
schlafen sei. Die Heldburg ist weit bis
nach Franken hinein sichtbar und
wird deshalb auch „Fränkische Leuch-
te“ genannt.

Noch ist die Sanierung der Veste
nicht abgeschlossen. Es fehlt auch
noch Gastronomie. Aber es sei etwas
angestoßen worden, was Zukunft
haben könne, so Paulus. „Tradition
im eigentlichen Sinn sollte niemals
Nostalgie sein.“
 Antje Lauschner, dpa

Feuilleton

Johan Botha als
Titelheld in Ver-
dis „Don Carlo“,
Salzburg 2003

Ein Bild, das Fäden zieht: Linda Männel.  Foto: Stefan Hippel

Ideal als Museum: die Heldburg.  Fotos: dpa
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Bis weit nach Franken sichtbar
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